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alpegruess

…Brücken das Thema im
Brattig 2020 waren?
In anschaulicher Weise wird einem
darin bewusst gemacht, dass das
Entlebuch reich an gedeckten Holz-
brücken ist. Etliche sind vor 150 bis
200 Jahren gebaut worden und ihre
Nachfolgerinnen stehen heute unter
Denkmalschutz. Napoleons Trup-
pen hatten zahlreiche Brücken zer-
stört. Wichtige Flussübergänge
wurden jedoch bereits in der Antike
oder im Mittelalter erschlossen. In
Wolhusen stand nachweislich be-
reits 1253 eine Brücke über die Klei-
ne Emme, als sich Vogt Peter von
Torberg anschickte, umfangreiche
Befestigungsanlagen zu errichten.
Die Städte entstanden häufig an
wichtigen Verbindungsstrassen bei
Flüssen, wo eine sichere Brücke ge-
baut werden konnte.

In alten Landkarten wurden
meistens die grossen Brücken ein-
getragen, nicht aber die Strassen.
Diese standen zwar den Reisenden

auch zur Verfügung, waren aber
durchaus ohne besondere Orts-
kenntnis zu finden. Im Gegensatz
dazu war man sehr interessiert, an-
hand einer Karte die Brücken über
einen Fluss lokalisieren zu können,
um ihn nicht im Flussbett auf einer
Furt queren zumüssen. Schüpfheim
verfügte zum Beispiel im 18. Jahr-
hundert über die Rohrbrücke, die
mit Fuhrwerken befahrbar war. Um
solche Engpässe zu vermeiden, hat
man sich seither intensiv mit dem
Brückenbau befasst und wichtige
Verbindungswege erschlossen.
Holzbrücken stellen somit wertvol-
le Zeugen dieser rasanten Entwick-
lung dar.

«Wussten Sie, dass...» ist eine Serie zu
Fragen rund um das Entlebuch, die je-
weils im Alpegruess erscheint. Autor ist
Kurt Graf, der im Kanton Aargau, aber
auch im Oberlindebüel, Schüpfheim,
wohnt. Graf ist Bürger von Escholzmatt-
Marbach und fühlt sich als Geograf sehr
mit der Biosphäre verbunden. kulygraf@
bluewin.ch

Wussten Sie, dass...

Der Kupferdruck links zeigt einen Ausschnitt aus einer frühen Karte der
Schweiz. Sie wurde um 1782 von Franz Joseph Xaver Schnider vonWartensee
aufgenommen, dem Pfarrer in Schüpfheim. Das Dorf besass damals bereits
eine Brücke über die Kleine Emme. Rechts ist eine Hängebrücke im Regen-
wald Boliviens abgebildet. Auch hier überwinden Reisende ein Hindernis und
können dadurch Umwege vermeiden. [Bild zVg]

gemeldetkurz

Forschung: SNF unterstützt
Luzerner Projekt
Die Information durch die Behörden
hat in gesundheitlichen Notfällen wie
beim Ausbruch der Corona-Pandemie
einen zentralen Stellenwert. Die Be-
hörden müssen dafür sorgen, dass die
Menschen die Risiken wahrnehmen
und sich entsprechend verhalten. Ge-
rüchte und Fehlinformationen stellen
da ein grosses Hindernis dar. Deswe-
gen will ein Team unter der Leitung
von Forschenden der Universität Lu-
zern und der Schweizer Paraplegiker-
Forschung ein Instrumentarium schaf-
fen, das Behörden und Institutionen
bei der Kommunikation in gesund-
heitlichen Notfällen unterstützt. Das
Projekt wird vom SchweizerischenNa-
tionalfonds (SNF) im Rahmen der Co-
vid-19-Sonderausschreibung mit
273000 Franken gefördert.

Als Basis für das Forschungsprojekt
dienen dabei die Erfahrungen aus der
Corona-Situation in der Schweiz. In
einem ersten Teil analysieren die For-
schenden die Gesundheitskommuni-
kation ausgewählter Behörden und In-
stitutionen im Gesundheitsbereich
gegenüber der Öffentlichkeit während

der Corona-Pandemie. Dazu untersu-
chen sie, was von den Behörden und
Institutionen kommuniziert, was in
den klassischen und den sozialen Me-
dien berichtet und was von der Öffent-
lichkeit aufgenommen wurde.

Darauf aufbauend wird in einem
zweiten Teil ein Instrumentarium ent-
wickelt für den Umgang mit Gesund-
heitsinformationen in gesundheitli-
chen Notfällen und in Kontexten, die
durch Fehlinformationen gekenn-
zeichnet sind. Bis jetzt gibt es kaum
Forschung dazu, sagt Prof. Dr. Sara Ru-
binelli, Co-Leiterin des Projekts.

In dem Projekt arbeiten Forschende
der Universitäten Luzern, Lausanne,
der italienischen Schweiz und Brescia
(Italien), der Schweizer Paraplegiker-
Forschung, der Fondazione Sasso Cor-
baro (Bellinzona) sowie der Weltge-
sundheitsorganisation (WHO) zusam-
men. Es wird von Prof. Dr. Sara Rubi-
nelli, ausserordentliche Professorin für
Gesundheitskommunikation am De-
partement Gesundheitswissenschaften
und Medizin der Universität Luzern,
und Dr. Nicola Diviani, Forschungs-
mitarbeiter bei der Schweizer Paraple-
giker-Forschung in Nottwil, geleitet.
[dp/EA]

Prof. Dr. Sara Rubinelli und Dr. Nicola Diviani leiten gemeinsam das Projekt.
[Bilder zVg]

«Der Endlichkeit
entgegen…»
Neu erschienen: Geschichten von Menschen

15 alte Menschen machen sich
Gedanken über ihr Ende, das
nahe ist. Bald einmal haben
sie ihr Leben ausgelebt – so
der doppelsinnige Buchtitel
«ausleben». Und sie erzählen
auch davon, was ihnen das
Leben gebracht hat. Ein wunder-
bar gemachtes Buch, das ein
häufig verdrängtes Thema
ganz natürlich beschreibt.

Urs Wigger

An den eigenen Tod denken, das ver-
schiebt man gerne auf später. Aber
«später» kommt irgendwann. Todsi-
cher dann, wenn man alt ist und weiss,
die Restzeit Leben ist nur noch kurz,
das Ende absehbar.

Mit 15 betagten Menschen zwi-
schen 83 und 111 Jahren hat die Auto-
rin Gespräche geführt, behutsam und
zurückhaltend. Sie hat sie einfach er-
zählen lassen. Die älteste Schweizerin
und die erste Bundesrichterin, den
Verdingbuben und den Jazzmusiker,
den Kapuziner und denNobelpreisträ-
ger, das Ehepaar und die Witwe. So er-
zählen sie denn von der Jugend in ein-
fachen Verhältnissen, von ihrer gros-
sen Liebe und von ebenso grossen
Schicksalsschlägen, von Beruf und Fa-
milie.

Das gelebte Leben
Sie schauen zurück. Der Jazzmusiker
(83), der noch regelmässig Konzerte
gibt, dass er als Kind «verwöhnt und
überfordert wurde». Das Ehepaar, das
mit 70 in eine Alterswohnung gezo-
gen ist, aus reiner Vernunft; dort sel-
ber kocht, und nur imAltersheim isst,
«wenn es etwas Rechtes gibt»! Der
Mann, der seine erblindete und de-
mente Frau pflegt und dazu die Toch-
ter mit Downsyndrom begleitet.

«Einfach gelebt – einfach sterben»
Eigentlich Angst vor dem Sterben ha-
ben sie nicht; wohl aber davor, «das be-
wusste Leben zu verlieren, dement zu
werden». Man vergisst eben viel, es hat

keinen Platzmehr imKopf, weil da «al-
les ausgefüllt ist vom Leben». Schön
wäre es, wenn man sich «einen fri-
schen Kopf kaufen könnte». Insgeheim
der Wunsch, «aus dem Traum lücken-
los hinüberzugleiten». Oder «einfach
sterben, weil man ja einfach gelebt
hat». Aber auswählen kann man das
Ende nicht. «Und das Leben hat noch
niemand überlebt».

Was selbst der Papst nicht weiss
Unterschiedlich vielfältig sind dieMei-
nungen, was nach dem Tod ist. Ob
man sich irgendwo wieder trifft. Die
einen sehen tiefgläubig undmit Zuver-
sicht dem Tod entgegen. Der Wissen-

schaftler ist überzeugt: «Der Tod ergibt
Sinn». Und die Schauspielerin glaubt,
«dass wir mit dem Tod in Dimensio-
nen eingehen, von denen wir keine
Ahnung haben». Aber eigentlich weiss
ja niemand, was nachher kommt –
«nicht einmal der Papst».

Kein trauriges Buch
Ein wunderbar gemachtes Buch. Mit
55 farbigen, sehr aussagekräftigen Ab-
bildungen; die Menschen hinter den
Texten werden diskret in Szene ge-
setzt. Und es ist kein trauriges Buch,
obwohl vom Sterben und vomTod die
Rede ist. Ein Buch, das dem Tod sei-
nen Schrecken nimmt, ihm seine Na-
türlichkeit zurückgibt. Selbstver-
ständlich gibt es Ängste und Unge-
wissheiten. Aber auch Zuversicht und
Vertrauen, Heiterkeit und Lebens-
freude.
Mena Kost, Annette Boutellier: Ausleben.
Christoph Merian Verlag. ISBN 978-3-
85616-914-5, 194 Seiten, 29 Franken.

Den Deutschschweizer
Dialekten auf der Spur
Ausstellung: Vielklang im Nidwaldner Museum

Just während das Wort Lock-
down noch in aller Munde ist,
öffnet das Nidwaldner
Museum eine Ausstellung zur
Deutschschweizer Mundart.
Dabei geht es um Heimat, For-
schung und mobile Menschen.
Bis am 1. November können
Interessierte in den Vielklang
der Dialekte eintauchen.

«Heepä, gigele, gäitsche – Mundart in
der Deutschschweiz» heisst die Aus-

stellung, die im Salzmagazin zu Stans
dem Dialekt nachspürt. Weil in der
Schweiz nie ein König regiert habe,
hätten alle Dialekte überlebt, halten die
Ausstellungsmacher fest. Die Besuche-
rinnen und Besucher sollen sich nun
über ihr eigenes Verhältnis zur Mund-
art Gedanken machen.

In kaum einem Land kümmere sich
Bevölkerung, Politik und auch die
Wissenschaft so stark um die Mundart
wie in der Deutschschweiz. Sie sei Hei-
mat und Mittel zur Abgrenzung zu-
gleich. Dass amAnfang der Dialektfor-
schung mit Jakob Joseph Matthys
(1802-1866) ein Nidwaldner stand,
gibt dem Thema auch einen lokalen
Bezug.

Die Ausstellungmit Audiostationen
und Schrifttafeln, die auch zur Interak-
tion auffordert, geht zudem der Frage
nach, ob der Dialekt aussterben kann,
wenn etwa junge, mobile Menschen
ein regionales Gemisch reden. Be-
leuchtet wird auch der «Mundart-
Boom», den das Land erlebe durch
SMS und Posts, Radio- und TV-Sen-
dungen, Werbung und Literatur, Spo-
kenWord, Volkslieder und Rocksongs.

Apéro «to go»
Der Ausstellungstitel «Heepä, gigele,
gäitsche» (etwa: «Rufen, lachen, schrei-
en») bezieht sich sodann auf den Viel-
klang der Dialekte. Und hier erzählen
Menschen aus Nidwalden darüber, wie
sie reden.

Kuratiert wird die Ausstellung von
Jacqueline Häusler. Auf eine Vernissage
und auf gewisse Führungen musste das
Museumwegen des Corona-Lockdown
verzichten. In der ersten Woche erhält
jede Besucherin und jeder Besucher
einen Eröffnungsapéro «to go». [sda]

Das Cover des Buches mit 15 Porträts. [Bild zVg]


